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Srr rijfmaiitî? ?iird)mfdjr JBaurrngartm
S3on ©otttieb SBinber.

f©d)iug.)

(Sine her Be.ïannteften uitb BelieBteften gierBIumen beê alten Stauern*
gartenê tear bie gtnei Stat im Saufe beê ©ommerê Blütjenbe „Brennenbe
SieBe" ((Seifehïraut).

,,gn einem ©ärttein ladjet
Stand) Stlümlein Blau unb rot,
23or allem aber mad)et
®ie Brennenbe SieBe
Stir 9tot.
3BoI)in id) mid) nur toenbe,
@tcl)t auf bic fietCe Stturn',
(S§ glüljet fonber (Snbe
®ic Brennenbe SieBe
Dtingêum.
Straud) if)rer itidjt gu toarten,
@ie fpriejfet Xag unb 9?ad)t,
SBer Ijat mir bod) gum ©arten
Sie Brennenbe SieBe
©eBradft?
Sie fdjlimmen StadjBarinnen,
®ie Bleiben neibbolt ftetf'n
Unb fliiftcrn : „Stcfj, ba brinnen
23IüI)t Brennenbe SieBe
@o fcfjön !"

Stom fctjarf buftenben Sirdfenpfop nahmen bie grauen ©ortntagê
ctudj einen gtoeig mit in bie ®irc£)e, bamit er ben allfällig fid) einftellen*
bert «Schlaf bcrtreibe. Sabcnbel unb „Seietidfrut" legten bie grauen aud)
gtuifdjen bie Seintoanb im haften, um bie „©dfaben" fernhalten unb
bie leinenen 3nid)er alter SCrt mit 2M)Igerud) gu fiiïïeu. StefonberS anâ
$erg gctoadjfcn toaren mancher alten grau baë afdfgraue '@traud)Iein
„Qtjperef;", ber alte, )ooljlried)cnbe, aber Bliitenlofe ©eranium unb bie
©ammetblümli. @ie alte grünten unb BIüt)ten frôïfjlicf) braufloâ, lachten
jung unb alt freunbticl) gu unb erinnerten tool)! bie eine ober anbere ®orf=
fdjöne in ba§ einft im Danton gürid) tfeimifdje 23otï§Iieb: „g pa mim
Seth en Staie gmadjt / er foil mer e tjole am ©amftig g'9tad)t. / g pan
em bri ta Stägeti / ©» fei Bei fübrerS ©BnäBeli. / g pan em bri ta
Sbpereîd) / <3)af; er miner nüb bergef;! / g t)ait cm bri ta Steietidfrut /
geg pan i gmeint / g fei ft Strut. / g pan em bri ta Stajero*) / SBie bin
i bod) fo îjergli frol)! / S pan em bri ta ©I)itIefoph) / @r felt mer au
d)Ii nape tape*)../ g I)an em bri ta Soêmeri / g t)off, er foil min eige
ft ($a!oB ©h)*"

®en ÜBerfluf) beê fommerlidfen Sïrautltmdffeâ bon Stajoran, ©albei,
Sabenbel unb ©tjitlefoppe Banben bie tfxm%auen in Sti'tnbel, bie fie gum
Srodnen in bie gleid) einer Sfpotïjeïe buftenbe Stâuterïammer Ijängten.

') Sbpref). ') Majoran. ») $trdjent)fop. ') ©in toentg nadjtafien, nachgehen.

#
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Der ehemalige ?iircherische Lauerngarten.
Von Gottlieb Binder.

«'Schluß.,

Eine der bekanntesten und beliebtesten Zierblumen des alten Bauern-
gartens war die zwei Mal im Laufe des Sommers blühende „brennende
Liebe" (Seifenkraut).

„In einem Gärtlein lachet
Manch Blümlein blau und rot,
Vor allem aber machet
Die brennende Liebe
Mir Not.
Wohin ich mich nur wende,
Steht aus die helle Blum',
Es glühet fonder Ende
Die brennende Liebe
Ringsum.
Brauch ihrer nicht zu warten,
Sie sprießet Tag und Nacht,
Wer hat mir doch zum Garten
Die brennende Liebe
Gebracht?
Die schlimmen Nachbarinnen,
Die bleiben neidvoll fteh'n
Und flüstern: „Ach, da drinnen
Blüht brennende Liebe
So schön!"

Vom scharf duftenden Kirchenysop nahmen die Frauen Sonntags
auch einen Zweig mit in die Kirche, damit er den allfällig sich einstellen-
den Schlaf vertreibe. Lavendel und „Veielichrut" legten die Frauen auch
zwischen die Leinwand im Kasten, um die „Schaben" fernzuhalten und
die leinenen Tücher aller Art mit Wohlgeruch zu füllen. Besonders ans
Herz gewachsen waren mancher alten Frau das aschgraue Sträuchlein
„Zypereß", der alte, wohlriechende, aber blütenlose Geranium und die
Sammetblümli. Sie alle grünten und blühten fröhlich drauflos, lachten
jung und alt freundlich zu und erinnerten Wohl die eine oder andere Dorf-
schöne an das einst im Kanton Zürich heimische Volkslied: „I ha mim
Schatz en Maie gmacht / er soll mer e hole am Samstig z'Nacht. / I han
em dri ta Nägeli / Es sei kei sübrers Chnäbeli. / I han em dri ta
ZyperesZ / Daß er miner nlld vergeß! / I han cm dri ta Veielichrut /
Jez han i gmeint / I sei si Brut. / I Han em dri ta Majerost) / Wie bin
i doch so herzli froh! / I Han em dri ta Chillesoppech / Er sell mer au
chli nahe tapech. / I Han em dri ta Rosmeri / I hoff, er soll min eige
si (Jakob Stutz)."

Den Überfluß des sommerlichen Krautwuchses von Majoran, Salbei,
Lavendel und Chillesoppe banden die Hausfrauen in Bündel, die sie zum
Trocknen in die gleich einer Apotheke duftende Kräuterkammer hängten.

') Zhpreß. -y Majoran. ') Kirchenysop, y Ein wenig nachtasten, nachgehen.
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gut Sßinter fjolten fie je nadj Bebarf Balb bon biefer, Balb bon jener (Sorte
eine tpanb boll unb toürgten bamit Suppe unb fÇIeifdÉ). Stuf bie SJtetjgete
bin trugen fie gange Bünbeldjen IDÎajorart, gjfop unb SalBei auë ber
âtciutertammer in bie StuBe blunter, madjten bie Kräuter im Ofen
„röfdj", gerrieben fie fein unb ftellten fie bereit für ben SStepger, ber bamit
bie SBürfte toürgte. ©ie ntimlid)en, ftar! ricdjenbett Kräuter bertoenbete
man audj, um in StuBe unb Kammern „gute Suft" gu maiben. ®a§
©efalten an biefen ferneren ©erüdjen toar ja ebenfo Begeid)nenb alë er=

ïlârlidj für bie alte Seit, brenn man fidj bie bamaligen gefunbbeitlidjen
SSerbältniffe bor Stugen b^It unb Bebenft, baff bie Simmer feiten gelüftet
tourbert.

Sie genannten SBürgJrciuter nahmen im ©arten ebenfo biet Staunt
ein alë ber eigentliche Blumenflor ber Sdjneeglöcflein, ber ißrimeln, ber
©elBbeigelein, („SStaienägeli", ©olblacf), ber Stofen, ber Brennenben Siebe,
ber toeifjen Silien, ber roten Stellen, ber StingelBIumen ober ©oten=
Blumen, beë binrmelBIauen Bitterfpornê unb ber BlafjBIauen „Jungfer
im ©rünen" („©retel im Bufdj", „graitenbaar"). Sur SommerSgeit lag
ein ftiHer ©lang, eine beimlidfe SieBIid)!eit üBer biefen Bauerngärtlein;
man ïonnte fidj ïanm ettoaê Bubigeteë, Sanftereê, grieblidjereë benïen
alê ibre bon ber Sommerfonne Beftfienene Blütengier. 3m ber Stille ber
Blumengärtlein getoanrt man ben ©inbrutf, bie S^it toanble b^b Biel ge=

mäcblidjet babin alê fonfttoo, fie nebme fid) aB unb gu fogar einmal bie
Bîufje — gang ftill gu fteben. gut ©arten be§ abgelegenen ©orfeë toar
man bor beut ©etrieBe ber läutert SBelt gang im grieben. SJtandjcm un=
ferer Borfabren half bie greube am ©arten biutoeg über biefe unb jene
SBibertocirtigïeit beë SeBertë, unb für mantbe arme grau pifbeten bie BIu=
men bie eingigen Saugen fiebtbaren Beid)tumê.

2U§ erfteê S^en beê nabenben grüblingg Begrüßte man ba§ ©artern
fdjneeglötflein. SXcadf) bem ©lauBen beê Bolïeê Begann bie Slntfel gu fd)Ict=

gen, foBalb eë Blübte. ©aber tnirb eë im Bolfêmunbe auch ettoa „Slmfeü
Blume" genannt. Sfuë feinem frühen Berioelïen fdjlofj matt auf einen
Jürgen Sommer, ©rojjer Beliebtheit erfreuten fidf> bie SdjlüffcIBIumen.
2Tu§ ihnen ftellte man einen 2lBfub heb, ber gitr Stillung bon Sabuf(ïpTter=
gen in bie Stafe gegogen tourbe, ©er Staute ©elBbeigelein ftebt in Sufarn*
menbang mit bem beildjenartigen ©entd) ber Blüte, ®aê toarme ©oIb=
Braun feiner Blüten fehlte tooî»I in Jeiitent Bauerngarten. ©a§ ©eIBbeige=
lein finbet in bielen BoIIêliebern ©rtoäbnung, meift alê SinnBilb trauern*
ber Siebe:

„©a Bin id), ach! mit ber SieBe mein,
Btit Bofctt unb ©elBbeigelein;
©em id) aïïeë gäBe fo gerne,
©er ift nun in ber gerne."

©er Berfaffer fal) in feiner gugenbgeit auf bem Kirchhof bon Stabel
bag ©elBbeigelein auf bielen ©räBern angepflangt, neben Bergifjuteim
nicht, „$immelrö§li" (Stargiffen), SBonatërôëlein, Boêmarin unb
Spetefü

Überall, too Blumen gepflegt tourben, toar aud) bie Boje bsirrtifd^, baë
SinnBilb ber gugenb unb Schönheit. Sie ift bie berBreitetfte unb am
meiften Befangene ©artenblume:
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Im Winter holten sie je nach Bedarf bald von dieser, bald von jener Sorte
eine Hand voll und würzten damit Suppe und Frisch. Auf die Metzgete
hin trugen sie ganze Bündclchen Majoran, Mop und Salbei aus der
Kräuterkammer in die Stube hinunter, machten die Kräuter im Ofen
„rösch", zerrieben sie fein und stellten sie bereit für den Metzger, der damit
die Würste würzte. Die nämlichen, stark riechenden Kräuter verwendete
man auch, um in Stube und Kammern „gute Luft" zu machen. Das
Gefallen an diesen schweren Gerüchen war ja ebenso bezeichnend als er-
klärlich für die alte Zeit, wenn man sich die damaligen gesundheitlichen
Verhältnisse vor Augen hält und bedenkt, daß die Zimmer selten gelüftet
wurden.

Die genannten Würzkräuter nahmen im Garten ebenso viel Raum
ein als der eigentliche Blumenflor der Schneeglöcklcin, der Primeln, der
Gelbveigelein, („Maienägeli", Goldlack), der Rosen, der brennenden Liebe,
der Weißen Lilien, der roten Nelken, der Ringelblumen oder Toten-
blumen, des himmelblauen Rittersporns und der blaßblauen „Jungfer
im Grünen" („Gretel im Busch", „Frauenhaar"). Zur Sommerszeit lag
ein stiller Glanz, eine heimliche Lieblichkeit über diesen Bauerngärtlein;
man konnte sich kaum etwas Ruhigeres, Sanfteres, Friedlicheres denken
als ihre von der Sommersonne beschienene Blütenzier. In der Stille der
Blumengärtlein gewann man den Eindruck, die Zeit wandle hier viel ge-
mächlicher dahin als sonstwo, sie nehme sich ab und zu sogar einmal die
Muße — ganz still zu stehen. Im Garten des abgelegenen Dorfes war
man vor dem Getriebe der lauten Welt ganz im Frieden. Manchem un-
serer Vorsahren half die Freude am Garten hinweg über diese und jene
Widerwärtigkeit des Lebens, und für manche arme Frau bildeten die Blu-
men die einzigen Zeugen sichtbaren Reichtums.

Als erstes Zeichen des nahenden Frühlings begrüßte man das Garten-
schneeglöcklein. Nach dem Glauben des Volkes begann die Amsel zu schla-
gen, sobald es blühte. Daher wird es im Volksmunde auch etwa „Amsel-
blume" genannt. Aus seinem frühen Verwelken schloß man aus einen
kurzen Sommer. Großer Beliebtheit erfreuten sich die Schlüsselblumen.
Aus ihnen stellte man einen Absud her, der zur Stillung von Zahnschmer-
zen in die Nase gezogen wurde. Der Name Gelbveigelem steht in Zusam-
menhang mit dem veilchenartigen Geruch der Blüte. Das warme Gold-
braun seiner Blüten fehlte Wohl in keinem Bauerngarten. Das Gelbveige-
lein findet in vielen Volksliedern Erwähnung, meist als Sinnbild trauern-
der Liebe:

„Da bin ich, ach! mit der Liebe mein,
Mit Rosen und Gelbveigelein;
Dem ich alles gäbe so gerne,
Der ist nun in der Ferne."

Der Verfasser sah in seiner Jugendzeit auf dem Kirchhof von Stadel
das Gelbveigelein auf vielen Gräbern angepflanzt, neben Vergißmein-
nicht, „Himmelrösli" (Narzissen), MonatZröslein, Rosmarin und
Zypereß.

Überall, wo Blumen gepflegt wurden, war auch die Rose heimisch, das
Sinnbild der Jugend und Schönheit. Sie ist die verbreiterte und am
meisten besungene Gartenblume:



358 sa

„Söglein am ©traute blüh'n
Sange Seit nicht;
Sieb ift fo lang nur griin,
Sig man fie bridft.
Stimm bir gtoei Söfelein
Stuf beiiten £mt;
©toig bei'nanber fein,
Sut audj nicht gut.
SBenn bie gtoei Stöfelein
Deicht mehr finb rot,
SSirf fie in 'n Sßadp hinein
S)enï, id) toär tot."

Jm Stunbbeet inmitten beg ©arteng 50g man ba unb bort neben ber
bolïgtûmlidben 9M!e bie toeijfe Silie. ©inen breiten Staunt nahmen bie
Stufst» flangen ein: bie ©rbfe, bie Stöhne, ber Salat, ber Stettig, ber ®oï)L
ber ihürbig, bie Stübe, ber Saud), (Sellerie unb ißeterli, ber Johannigbeer*
unb ber Stachelbeerftraud). Übfug grünte ber „Stinatfd)", beffen ftadjlige
(Samen bie Ipaugfrauen febeg Jahr für bie neue Stuâfaat fammelten. ilber=
aug ftar! in bie tpöl)e gingen bie Sonnenblumen. 21m Stanbe bieler ©är=
ten toucherte auf irgenb einem unbefdjrieerten ^lecfc£)en bag immergrün.
SBeil biefeg aud) in trüber, eifiger Seit fröbjlicf) toeiter grünte unb bag
panier ber Hoffnung auf eine beffere Seit entfaltete, galt eg bent SSolîe

alg Stbbilb ber ©toigïeit, ber Seftcmbigïeit unb ber Sreue. 211g Sinnbilb
ber Sreue hoar eg befonberg ben Jungfrauen getoeibt. 23erftorbenen, lebi=

gen Söchtera fIod)ten ihre greunbinnen aug Jmmergrün, bag fie im
©albe gefammelt hatten, dränge um ben (Sarg unb um bie „©rabfcljrift",
bie an einem fdjtoargen Brenge ber Seicfe borangetragen tourbe. 2>ag 93oI!
toar aud) beg ©Iauben§, baff bag Jmmergrün bermoge feiner Stcinheit unb
Seftanbigîeit imftanbe fei, bie Seichen toälfrenb langer Seit bor ißertoefung
gu fchühen. 2tug beut ©efagten bürfte bie boügtümlicbe SSegeidjnung „Sote=
blüemli" für Jmmergrün leicht erîlârlid) fein.

2lud) beg fdflichten ^olberbaumg, ber im „SdferbentoinM" grünte,
fei gebadft. ©r blühte gur S^ü beg ipeuet unb buftete bann ftar! unb füf;.
Seine SSIüten bertoenbete man gum ,,©hüed)Ie" unb gu See, toährenb bie
herbftlidjen, glctngenb=fcf)ü>argen 29eeren gu „SRueg" eingelocht tourben; S)ie
Knaben fchnifsten aug ben (Stengeln Ipoiberbüchfen unb Stehaufmännchen.
Pflege beanfforuchten bie Ipolberbäume nitht, unb gufrieben toaren fie bei
ben befdjeibenften 23erhältniffen. Unfere ißorfahren bereiten !eine gtoeite
ißflange in gleichem SKafje toie ben Ipolber, fagten fie both: „23or em Ipolber
fell mer be Ipuet abgieh." Sefde ber Ipolber nad) bem SSerblühen biele
Seeren an, fo gäljlte man auch auf eine ergiebige Kornernte. S)ag Sßol!
glaubte, ber Ipolber befifie bie ®raft, Slih, geuerggefalfr, Seuchen unb
Saüberei bom Ipaufe ferngehalten. ©g gab begfjalb feiten ein SSohnljaug
ober eine Scheune, bei ber nicht ein Ipolberbaum gu fehen toar. Unter
feinen SBurgeln bergrub man auggefallene Säfiue, abgerittene Ipaare
unb Fingernägel, ^m gu berîfinbern, baf; bie ^ejen fid) biefer S)inge be=

mädftigien unb bamit Unheil anrichteten. Sitt im Sürdier Unterlanbe eine
^uh an ber „Solle", fo gab man ihr einen „Ipolberforügel" gum Sienagen
ing SOtauL S)ie ^olberblüten tourben auth ettoa bei ber SBeinbereitung
bertoenbet, lautet both eiu alteg gürtherifcheg Siegebt: „2ßt)n toolgefdjmatft
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„Röslcin am Strauche blüh'n
Lange Zeit nicht;
Lieb ist so lang nur grün,
Ms man sie bricht.
Nimm dir zwei Röselein
Auf deinen Hut;
Ewig bei'nauder sein,
Tut auch nicht gut.
Wenn die zwei Röselein
Nicht mehr sind rot,
Wirf sie in 'n Bach hinein
Denk, ich wär tot."

Im Rundbeet inmitten des Gartens zog man da und dort neben der
volkstümlichen Nelke die Weiße Lilie. Einen breiten Raum nahmen die
Nutzpflanzen ein: die Erbse, die Bohne, der Salat, der Rettig, der Kohl,
der Kürbis, die Rübe, der Lauch, Sellerie und Peterli, der Johannisbeer-
und der Stachelbeerstrauch. Üppig grünte der „Binätfch", dessen stachlige
Samen die Hausfrauen jedes Jahr für die neue Aussaat sammelten. Über-
aus stark in die Höhe gingen die Sonnenblumen. Am Rande vieler Gär-
ten wucherte auf irgend einem unbeschrieenen Fleckchen das Immergrün.
Weil dieses auch in trüber, eisiger Zeit fröhlich weiter grünte und das
Panier der Hoffnung auf eine bessere Zeit entfaltete, galt es dem Volke
als Abbild der Ewigkeit, der Beständigkeit und der Treue. Als Sinnbild
der Treue war es besonders den Jungfrauen geweiht. Verstorbenen, ledi-
gen Töchtern flochten ihre Freundinnen aus Immergrün, das sie im
Walde gesammelt hatten, Kränze uin den Sarg und um die „Grabschrift",
die an einem schwarzen Kreuze der Leiche vorangetragen wurde. Das Volk
war auch des Glaubens, daß das Immergrün vermöge seiner Reinheit und
Beständigkeit imstande sei, die Leichen während langer Zeit vor Verwesung
zu schützen. Aus dem Gesagten dürfte die volkstümliche Bezeichnung „Tote-
blüemli" für Immergrün leicht erklärlich sein.

Auch des schlichten Holderbaums, der im „Scherbenwinkel" grünte,
sei gedacht. Er blühte zur Zeit des Heuet und duftete dann stark und süß.
Seine Blüten verwendete man zum „Chüechle" und zu Tee, während die
herbstlichen, glänzend-schwarzen Beeren zu „Mues" eingekocht wurden/ Die
Knaben schnitzten aus den Stengeln Holderbüchsen und Stehaufmännchen.
Pflege beanspruchten die Holderbäume nicht, und zufrieden waren sie bei
den bescheidensten Verhältnissen. Unsere Vorfahren verehrten keine zweite
Pflanze in gleichem Maße wie den Holder, sagten sie doch: „Vor em Holder
seil mer de Huet abzieh." Setzte der Holder nach dem Verblühen viele
Beeren an, so zählte man auch auf eine ergiebige Kornernte. Das Volk
glaubte, der Holder besitze die Kraft, Blitz, Feuersgefahr, Seuchen und
Zauberei vom Hause fernzuhalten. Es gab deshalb selten ein Wohnhaus
oder eine Scheune, bei der nicht ein Holderbaum zu sehen war. Unter
seinen Wurzeln vergrub man ausgefallene Zähne, abgeschnittene Haare
und Fingernägel, um zu verhindern, daß die Hexen sich dieser Dinge be-

mächtigten und damit Ünheil anrichteten. Litt im Zürcher Unterlande eine
Kuh an der „Volle", so gab man ihr einen „Holderprügel" zum Benagen
ins Maul. Die Holdertzlüten wurden auch etwa bei der Minbereitung
verwendet, lautet doch ein altes zürcherisches Rezept: „Wyn wolgeschmackt



gu maßen toie SDÎalûafier. Stimm £>oIberBIueft, fo toil bu toiïït, jebocfi
fdjier ein SBannen tooll. (Streif baê S&Iueft bon ben ©tenglen uf ein totjfe
©ifdfladjeit unb lofe baê nod) am Suft fo teeren; barnad) tu eê in ein Ifeni
©etfli unb Bfealtê atieê biê in ^erbft." ©leid) einem ftiHen, treuen
greunbe, bem man [id) in greube unb Seib gerne anbertraut, gehörte ber
Holberbaum lange geit gum Haufe.

©ie alten 23auerngarten toareit au§ Siebe, auê ©efenfudjt unb groI>=
[inn mehrerer ©efd)Ied)ter entftanben. ©a [anb [id) toofji ïein trümcfjen
©rbe, baê nicht buret) liebeboUe, fleißige Hänbe gegangen märe. Stuf ben
©träudjlein ©I)iIte[ofpe, gbßerefe, SJtajoran ^b Dtoêmarin batten bic
Singen längft ©eftorbener gerußt ; [ie toaren bon ber Urgroßmutter ge=
bflangt, bon ber SOîutter alê liebeê ©rbe treu geleitet toorben, unb ben
©nïeln ßatterr [ie in§ [unge Seben hinein gebuftet. SSiele biefer ebebem
in grûfelingêglang unb ©ommerftilte frangenben SSIumengärilein, bie —
boll ©uft unb SBürge unb Sieblicßfeit — anmuteten loie gemiitbolle 23oIïê=
lieber, [inb bergangen; anbere bagegen [inb erholten geblieben alê ©rbe
eineê ©efdjlechtê, baê bie beilige ©brfurdft bor ©raben unb ©äen befafe
unb ernannte, bafe bie Siefe beê Sebenê ßaußtfäcßlicf) in ber fdjlidften Söa=

turorbnung unb fcbcinöaren Kleinheit ber genannten ©inge befteßt.

Bon fcrr rlrhtrip^irrtrn tëottljarîïbaljîL
©aê grofee ©reigniê auf tetßrrifcßem ©ebict, baê im legten SSiertel

beê 19. gabrbunbertê bie ©cfjtoeig büllig in Slnffrud) nahm unb gang
©urofa, borait ©eutfd)Ianb unb gtalien, in bob^m tKafee intereffierte,
toar bie ©rbauung ber ©ottbarbbabn. Stuf biefeê SSer'f bat man be=

[eßeiben unb mutig gugleicß Hoffnungen gefeßt, bie fieß rafcß in greifbare
©rfolge Oertoanbelten unb ben beteiligten Sänbem mit gur SBtiite in H>an=
bei unb gnbuftrie berl)alfen. SOîit bem ©urd)fd)Iag beê ©ottbarbtunnelê
am 29. gebruar 1880 tourbe ein SSenbefmnït marïiert im 2tabn= unb
Tunnelbau ber ©ißtoeig. ©er grofeen Sat folgte eine ©title, bann tarn
1906 bie ©röffnung beê ©imflontunnelg, beê längften aller Sllgentum
nelê, bem ber ©ebanfe ber Sairßbobrung beê ©ebirgê in ber Höbe ber
SaI[oI)Ie gugrunbe liegt unb ber eleïtrifd) betrieben toirb. Sann toieber=
um eine ïurge 2Itemf>aufe biê gur ©rbauung ber ebenfallê eleïtrifd) ein=
gerid)teten Sötfcbbergbabn (©röffnung 1913) mit einem Sunnel, ber
nach Häßenlage unb Sänge mit bem brtrdj ben ©ottbarb gu Oergleitben ift.

gn füngfter geit ift eê toieber bie ©ottbarbbabn getoefen, an ber
obne oiel Sluffeebenê ein SBerï oollbracbt tourbe, baê fid) ben frühem Saten
ebenbürtig anreibt unb ber ©nergie, Sluêbauer unb ©efdßirflicßfeit ber
ftbtoeigeriftben Sechniï gum unöergänglid)en ©enïmal getoorben ift.

gm gabre ber ®etrieb§übergabe ber Sötfcbbergbabn reichte bie ©e=
neralbireïtion ber ftbtoeigeriftben Sbunbeêbabnen ibrem SSertoaltungêrat
einen 33erid)t über bie ©infübrung beê eleïtriftben Setriebê auf ber ©ott=
barblinie ein, berert SBûnfdjbarïeit fie unter Hintoeiê auf bie ©rböbung
ber gabrgefcbtoinbigïeiten auf ben fiarïen Steigungen, bie 25erein=
faebungen unb ©rffarniffe im HJÎafchinenbienft, bie Sbefeitigung ber fftaudß
beläftigung unb bamit Oerbunben bie Schonung beê ijjerfonalê empfehlen
ïonnte. ©er SBeltïrieg bat baê gefamte ©tbtoeigerûolï erïennen laffen,

zu machen wie Malvasier. Nimm Holderbluest, so vil du Willi, jedoch
schier ein Wannen voll. Streif das Bluest von den Stenglen uf ein wyß
Dischlachen und laß das noch am Luft so teeren; darnach tu es in ein lyni
Seckli und bhalts alles bis in Herbst." Gleich einem stillen, treuen
Freunde, dem man sich in Freude und Leid gerne anvertraut, gehörte der
Holderbaum lange Zeit zum Hause.

Die alten Bauerngärten waren aus Liebe, ans Sehnsucht und Froh-
sinn mehrerer Geschlechter entstanden. Da sand sich Wohl kein Krümchen
Erde, das nicht durch liebevolle, fleißige Hände gegangen wäre. Auf den
Sträuchlein Chillesoppe, Zypereß, Majoran und Rosmarin hatten die
Augen längst Gestorbener geruht; sie waren von der Urgroßmutter ge-
pflanzt, von der Mutter als liebes Erbe treu gehütet worden, und den
Enkeln hatten sie ins junge Leben hinein geduftet. Viele dieser ehedem
in Frühlingsglanz und Sommerstille prangenden Blumengärtlein, die —
voll Duft und Würze und Lieblichkeit — anmuteten wie gemütvolle Volks-
lieder, sind vergangen; andere dagegen sind erhalten geblieben als Erbe
eines Geschlechts, das die heilige Ehrfurcht vor Graben und Säen besaß
und erkannte, daß die Tiefe des Lebens hauptsächlich in der schlichten Na-
turordnung und scheinbaren Kleinheit der genannten Dinge besteht.

Von der elektrifizierten Gotthardbahn.
Das große Ereignis auf technischem Gebiet, das im letzten Viertel

des 19. Jahrhunderts die Schweiz völlig in Anspruch nahm und ganz
Europa, voran Deutschland und Italien, in hohem Maße interessierte,
war die Erbauung der Gotthardbahn. Auf dieses Werk hat man be-
scheiden und mutig zugleich Hoffnungen gesetzt, die sich rasch in greifbare
Erfolge verwandelten und den beteiligten Ländern mit zur Blüte in Han-
del und Industrie verhaften. Mit dem Durchschlag des Gotthardtunnels
am 29. Februar 1880 wurde ein Wendepunkt markiert im Bahn- und
Tunnelbau der Schweiz. Der großen Tat folgte eine Stille, dann kam
1906 die Eröffnung des Simplontunnels, des längsten aller Alpentun-
nels, dem der Gedanke der Durchbohrung des Gebirgs in der Höhe der
Talsohle zugrunde liegt und der elektrisch betrieben wird. Dann wieder-
um eine kurze Atempause bis zur Erbauung der ebenfalls elektrisch ein-
gerichteten Lötschbergbahn (Eröffnung 1913) mit einem Tunnel, der
nach Höhenlage und Länge mit dem durch den Gotthard zu vergleichen ist.

In jüngster Zeit ist es wieder die Gotthardbahn gewesen, an der
ohne viel Aufhebens ein Werk vollbracht wurde, das sich den frühern Taten
ebenbürtig anreiht und der Energie, Ausdauer und Geschicklichkeit der
schweizerischen Technik zum unvergänglichen Denkmal geworden ist.

Im Jahre der Betriebsübergabe der Lötschbergbahn reichte die Ge-
neraldirektion der schweizerischen Bundesbahnen ihrem Verwaltungsrat
einen Bericht über die Einführung des elektrischen Betriebs auf der Gott-
hardlinie ein, deren Wünschbarkeit sie unter Hinweis auf die Erhöhung
der Fahrgeschwindigkeiten auf den starken Steigungen, die Verein-
fachungen und Ersparnisse im Maschinendienst, die Beseitigung der Rauch-
belästigung und damit verbunden die Schonung des Personals empfehlen
konnte. Der Weltkrieg hat das gesamte Schweizervolk erkennen lassen,
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